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Die Orgie


Zwo, vier, fünf, zähle ich und staune über das Knäuel verrenkter Leiber auf dem Matratzenlager. Die Eins nimmt die Zwei von hinten, während der Kopf der Zwei zwischen den Schenkeln von Drei verschwindet. Von Drei ist nicht allzu viel zu erkennen, denn Viers Po verbirgt ihr Gesicht. Während Drei Viers stoßendes Gemächt im Mund hat, droht Vier nach vorn zu weg zu kippen. Doch Vier findet Halt bei der stehenden Fünf. Sie nimmt seine Hände und legt sie sich lächelnd auf die Brüste. Vier hält seine Balance erstaunlich elegant und beginnt, sie zu streicheln. Fünf stützt vier, beobachtet die vierköpfige Schlange unter sich und vergräbt ihre Finger in sich selbst. Ich wage es kaum, die Gruppe als Ganzes zu betrachten. Das ist etwas zu viel für mich.

Ich habe mir Mut angetrunken, und es gelingt mir nur schwerlich, die unprofessionelle Aufregung in Zaum zu halten. Was würde mein Vater wohl dazu sagen?

Wahre Distanz zum Thema, Ava. Das ist oberstes journalistisches Gebot. Sei eine scharfe Beobachterin mit heißem Herzen und kühlem Kopf. Lass dich niemals ins Geschehen involvieren.

Im Moment ist es ganz und gar umgekehrt. Mein Herz ist kühl, dafür ist mir die Hitze zu Kopf gestiegen. Ich erwäge kurz, es Fünf gleich zu tun, auf die Damentoilette zurück zu gehen und meinem Distanzproblem mit einem Handjob zu Leibe zu rücken. 

Mein Name ist Ava Gutmann Gonzales, und ich bin die Tochter eines der renommiertesten Auslandskorrespondenten der deutschen Nachkriegsgeschichte. Niemals wird Hans-Peter Gutmann von dieser Sache erfahren. Mein alter Herr hat gerade erst schlucken müssen, dass ich drei Monate zu alt für das Volontariat beim Öffentlich-Rechtlichen bin. Um dort einen Einstiegsjob zu bekommen, hätte man unter 30 sein müssen, und deshalb bin ich bei einem dieser Privatsender gelandet, die Papa despektierlich Affenscheißfernsehen nennt.

Ich habe an der Sorbonne, in Tokio und Washington studiert. Ich habe in internationalen Zeitungs- und Onlineredaktionen, Rundfunkstationen und Nachrichtenagenturen hospitiert. Und nun stehe ich als beschämte Reporterin mit zusammengepressten Schenkeln in einem Berliner Hinterhofclub und muss undercover über eine vögelnde Meute berichten. Und das kam so.




***




„Ist euch eigentlich klar, wie gravierend sich die Szene dieser Stadt verändert hat?“, fragte Hendrik von Bassewitz und ließ seinen Blick bedeutungsschwanger über die zwölf Anwesenden schweifen. Der Chefredakteur des Senders nutzte jede Gelegenheit, um schlaue Hauptstadtsprüche zu klopfen. Aber am liebsten tat er es in der montäglichen Redaktionsrunde – nachdem er das Wochenende auf Spesen durchgesumpft und in der Stadt Neuigkeiten aufgeschnappt hatte. 

„Ist es nicht das Wesen einer Szene, sich in Veränderung zu befinden?“, fragte Ralph nach einer ungemütlichen Phase des Schweigens. Von ihm wusste ich nicht viel mehr, als dass er in seiner Freizeit französische Lyrik schrieb und sich geschwollen ausdrückte. Außerdem machte er gute Beiträge – sagen wir ganz passable Affenscheißbeiträge – und verabscheute unseren Chefredakteur.

Der sah seinen Widersacher nicht an, aber der Ton seiner angehobenen Stimme verhieß nichts Gutes. Da wären wir wieder: King Kong gegen Godzilla, japanischer Originaltitel: Gojira tai Mekagojira. Ich habe ein unbestechliches cineastisches Gedächtnis. 

Godzilla von Bassewitz erhob sich und stapfte im Konferenzraum hin und her, das Ebenbild einer breithüftigen japanischen Riesenechse mit Cellulite. 

„Ich weiß, wir haben publizierte Literaten in unserer Runde, promovierte Philosophen, sozialpolitische Vollchecker und investigative Asse sowieso. Ich möchte mein brillant geschultes Personal nicht mit einer weiteren Quotendiskussion belästigen, denn die Zahlen vom Wochenende haben Sie ja bereits per E-Mail gekriegt. Ich verrate Ihnen kein Geheimnis, wenn ich sage, sie sind mittelmäßig. Vielleicht ist es Ihnen sogar aufgefallen – sollten Sie so altmodisch sein und Ihre Mails noch lesen.“

Bassewitz atmete tief ein und kratzte sich männlich.

„Ich muss Sie an dieser Stelle an das Durchschnittsalter unserer Zuschauer erinnern, die am Samstag und Sonntag von Ihren altbackenen Beiträgen offensichtlich abgetörnt waren. Wir machen hier Fernsehen für multi-interessierte, junge Großstadtmenschen, die geschmacksbildend für die gesamte Republik sind. Wer tümelndes Provinzfernsehen machen möchte, muss nach München ziehen. Junge Menschen möchten unterhalten werden. Und haben ein Anrecht auf ein saftiges Programm.“

Es war halb eins, mir knurrte der Magen, und Godzilla schwafelte. King Kong schlich rückwärts vom Schlachtfeld – sprich: Ralph lehnte sich stumm in seinem Stuhl zurück, eindeutig die richtige Strategie. Meine Gedanken schweiften ab, ich war nicht mehr bei der Sache. Stattdessen ging ich alle Godzilla-Filme durch, die ich kannte – die guten wie die schlechten. Es war nicht so, dass mich das hier alles nichts anging, und es war auch nicht so, dass ich hier nichts lernen wollte. Aber das Geltungsbedürfnis meines Chefs – und der aufgeblasene Ton in diesen Redaktionssitzungen – widerte mich an. So sehr, dass ich mich anstrengen musste, die wenigen wichtigen Informationen aus dem Gesagten herauszufiltern. 

Seit anderthalb Monaten war ich in Berlin Mitte stationiert, und seit anderthalb Monaten hatte ich Bauchschmerzen. Ich lebte in der ständigen Furcht, aus dem eitlen Subtext der endlosen Besprechungsrunden irgendwann die falschen Schlüsse zu ziehen. Einen Fehler zu machen. Würde dieser Schaumschläger nicht früher oder später merken, dass ich ihn für einen hielt? Würde ich meine viel versprechende Karriere wegen dieses Blödmanns verpatzen? Und vor allem: Wie lange würde ich seine schlecht kaschierten Annäherungsversuchen noch abwehren können, ohne von ihm gedisst zu werden?

„Sind Sie noch bei uns, Fräulein Eydschidschi?“

Ich schrak aus meinen Versagergedanken hoch. AGG. Das war mein neuer Spitzname. Unser Chefredakteur spielte auf das amerikanische Korrespondentenleben meiner Familie an, und fand das irre lustig. 

„Bin ganz bei der Sache, Herr von Bassiwitz“, sagte ich. Viel zu leise. Hatte ich Bassiwitz gesagt? Verdammt. 

„Entschuldigen Sie, dass ich ein wenig vom Thema abschweifen musste, aber nun wünsche ich mir die volle Aufmerksamkeit aller Anwesenden. Selbst die der Nachwuchskräfte, die aus ruhmreichen Journalistenfamilien stammen.“

Nun hatte ich die volle kollegiale Aufmerksamkeit. Ich filterte drei der mir entgegen schlagenden Gemütszustände heraus: Erstens: Verachtung. Chantalle, die das Loblied auf die Arbeiterklasse, aus der sie stammte, bei jeder unpassenden Gelegenheit sang, warf mir einen Du-glaubst-wohl-nur-weil-du-ein-höhere-Tochter-Leben-geführt-hast-kannst-du-dir-hier-einen-Lenz-machen-Blick zu. Zweitens: Genervtheit. Jan, der ältere Kollege, der den Sender mit aufgebaut hatte, sagte mir durch die Schlitze seiner zusammengekniffenen Augen: Was-hältst-du-Schmeißfliege-hier-den-Verkehr-auf. Drittens: Ich töte ihn für dich. Das kam von Ralph, der seine rechte Handkante demonstrativ an seinem Adamsapfel vorbeizog. 

Ich versuchte, nicht allzu gedemütigt auszusehen.

Ich schwor, diesen Idioten zu zeigen, was ich drauf hatte. Bei erstbester Gelegenheit. Hier ging es endlich mal um mich, und ich musste sie vergessen machen, dass ich die Tochter von Hans-Peter Gutmann war. Ich würde ein journalistisches Masterpiece produzieren. Ich würde ihren Hohn, Spott und Argwohn mit dem ... sagen wir Grimme-Preis für Information und Kultur eiskalt lächelnd hinweg fegen. Dream on, baby.

„Es ist nämlich so“, und jetzt sprach Hendrik von Bassewitz betont leise, um die Aufmerksamkeit wieder in seine Richtung zu lenken, „dass in den Hinterzimmern unserer schönen Berliner Clubs gefickt wird, dass die Schwarte kracht.“

Hossa. Jetzt war es mucksmäuschenstill im Konferenzraum A.

„Ich sage nur Orgien. Das ist neu. Das ist aufregend. Das ist was für uns. Ich mach's kurz: Ich will, dass wir in so einen Schuppen reingehen und die heißeste Doku drehen, die das deutsche Fernsehen je gebracht hat.“ 

Schmuddel war sein Metier, das war mir schon aufgefallen.

„Aus vertrauenswürdigster Quelle“, fuhr er fort, „sind mir allein in Mitte drei neue Etablissements bekannt. Bevor Sie fragen, meinen Informanten muss ich schützen. Also, wer will das heißeste Eisen der Saison?“

Die Stimmen überschlugen sich. Endlich gab es ein konkretes Thema. Plötzlich war der Reportergeist erwacht. Ralph wollte, Chantalle wollte, Jan wollte. Ich wollte auch, traute mir so etwas aber noch nicht zu.

„Wir sprechen von Massenkopulation in großem Stil“, schmückte Bassewitz sein neues Lieblingsthema aus. „Ich will wissen, wer überhaupt in solche Läden geht. Wie amüsiert man sich dort genau? Was sagen die Nutten auf der O'burger dazu? Ist das das Ende des Berliner Gewerbes, wenn es sich jetzt alle gegenseitig umsonst besorgen?“

„Du willst also“, fragte sein Stellvertreter Jan gedehnt, „dass wir da mit einem dreiköpfigen Kamerateam auflaufen und voll auf den Spaß draufhalten? Das wird nicht klappen.“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung.

„Nein. Ich will, dass da einer von euch mit versteckter Kamera reingeht.“

Warum sah er mich dabei an?

„Und lassen Sie die Buchhändlerinnenklamotten zu Hause, Eydschidschi. Zeigen Sie Haut, sonst kommen Sie da nie rein.“




Nachmittags kam mein Chef in mein Büro und setzte sich auf meine Schreibtischkante, was ich hasste wie die Pest. Er wollte mir noch mal nachdrücklich deutlich machen, was er mir heute für eine Riesenchance geboten hatte. Ausgerechnet mir, dem Küken der Redaktion.

„Vermassel es nicht, Eydschidschi.“

Ich hatte mindestens ein Dutzend Fragen, aber er ließ mich auflaufen. Ich bekam keine weiteren Hinweise von ihm, keine professionellen Ratschläge, nicht mal eine Adresse.

„Klar grisseln wir die Gesichter später weg, wir sind ja nicht dumm. Fang einfach die Atmosphäre ein und alles, was du an Nahaufnahmen kriegen kannst. Geh so dicht wie möglich ran. Schneiden können wir immer noch.“

Wetten, der alte Lüstling würde sich höchstpersönlich neben den Cutter setzten und sich alles haarklein angucken? 

Ich wusste nicht, wie ich die Sache angehen sollte und gab offen zu, dass ich seine Hilfe brauchte.

„Ach was, das machst du schon. Geh Samstag rein, da gehst du in der Menge unter. Eine Reportage machen wir später draus. Hör dich ein bisschen um, und improvisier ein wenig. Und mach dich vor allen Dingen locker.“




Kurz vor Mitternacht, als ich mit viereckigen Augen und an Verzweiflung grenzender Geschäftigkeit an meinem Schreibtisch saß und vergeblich nach Hinweisen auf einschlägige Lokale googelte, streckte Ralph den Kopf herein. Ich hatte den ganzen Tag telefoniert, um herauszufinden, was dran war, an diesem Orgiending. Ich war auf zwei Personen gestoßen, die Insider zu sein schienen und bestätigt hatten, dass sich derartige Läden ausbreiteten. Aber irgendwie rückten sie nicht so recht mit der Sprache raus. Und mit Namen schon gar nicht. Vielleicht gingen sie selber hin und wollten nicht gestört werden? Ich hatte auch herausgefunden, dass Drehen mit versteckter Kamera im derart persönlichen Bereich im Sinne des Presserechts nicht koscher war. Um nicht zu sagen: Es war strafbar, was wir da vorhatten. Aber ich konnte und wollte es mir nicht leisten, die Reportage an einen Kollegen abzugeben. Bringen würden sie sie sowieso. Ich würde höllisch aufpassen müssen.

„Würde es dem fleißigen Bienchen konvenieren, seine Recherche an einen anderen Ort zu verlegen? Ich bin versucht, den Kingkongklub vorzuschlagen.“

Ich sah ihn verdattert an. Woher wusste Ralph, dass ich ihn insgeheim King Kong nannte? Wollte er mich jetzt in seine Höhle schleppen, oder was?

„Brunnen-, Ecke Invalidenstraße. Kingkongklub, In the dark heart of Mitte. Nie zu Ohren gekommen?“

Ich schüttelte den Kopf und lächelte gezwungen. Er wollte mit mir ausgehen!

„Ich pflege blutsverwandte Kontakte, die dir in der prekären Angelegenheit weiterhelfen könnten. Es gibt wohl kaum jemanden, der sich in der Szene besser auskennt.“

Ach so. Er wollte mir nur bei der Reportage helfen. Wie süß.

„Ich soll das hier alles alleine machen. Dir hat er den Job ja nicht gegeben, also ...“

„Verschwende keinerlei Gedanken daran. Ich bin ein hilfsbereiter Mensch. Und ein Mensch, der dringend ein Kaltgetränk braucht.“

Ein überzeugendes Argument. Erleichtert fuhr ich meinen Computer herunter.




Im Kingkongklub lernte ich Ralphs Schwester kennen. Luna, ein dünnes, stylishes Mädchen in Leggins und Longshirt. Sie war Mitte 20, bediente dort und sah aus wie Demi Moore auf Speed. 

„Willste die Zene hochjehn lassen?“, fragte sie mich grinsend und zündete sich eine neue Zigarette an der alten an. Ralph und ich hingen zusammen auf einem der Sofas ab und ließen uns die Drinks schmecken. Luna nahm sich kurz Zeit für uns.

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, ich schau mich da nur mal um.“

„Von mir weeste nüscht.“

Ich hob die Hand zum Schwur.

Sie schrie gegen die Musik an, dass die meisten dieser Etablissements zu den angesagten Clubs in Mitte und Kreuzberg, im Prenzlberg und Friedrichshain gehörten. Die würden ihren Gästen gewisse Extravergnügungen anbieten –   bei gepfefferten Getränkepreisen. Sie erzählte, dass die Betreiber teilweise mit Gewerblichen arbeiteten; die Mädchen und ihre Luden kamen meist aus Osteuropa. Die Veranstalter verlangten saftigen Eintritt und zweigten ihren Umsatz am Finanzamt vorbei in die eigenen Hosen.

Sie berlinerte die für mich äußerst wertvollen Informationen in einem Affenzahn herunter, dennoch gab ich dem Impuls, mein Notizbuch herauszuholen, nicht nach. Wäre mir irgendwie peinlich gewesen. Gut, dass Ralph dabei war, der konnte sich gefälligst auch was merken.

Die meisten Zusammenkünfte seien als Privatpartys getarnt und würden auf die Schnelle improvisiert, fuhr Luna fort. „Unsanierte, abjefuckte Altbauten, mit kaum wat ausjestattet. Sind ruckizucki wieder jeräumt, falls die Bullen Lunte riechen.“

Sie stand schon wieder auf.

„Kiek dir mal auf der Oranienburger um.“ Sie nannte mir einen Club, den ich vom Hörensagen kannte und flitzte zurück zur Theke, wo bereits ein Tablett mit vollen Gläsern auf sie wartete. 

Ich entspannte mich. Die Frau war unbezahlbar.

53 Minuten später robbte Ralph sich an mich heran und raunte mir betrunken ins Ohr: „Ich muss jetzt mal sagen ... ich finde gar nicht, dass du wie eine Buchhalterin gekleidet bist ...“ 

Na, schönen Dank auch.

„Buchhändlerin war das Wort“, unterbrach ich ihn und bog meinen Kopf nach hinten wie eine Kobra in Alarmbereitschaft. Ralph schien entschlossen zum Angriff.

„Du hast 'ne Menge schicker Sneakers, stimmt's?“ 

Er machte sich zum Kuss bereit.

Ich schob ihn auf Armlänge von mir weg, gab ihm eine Kopfnuss und sagte: „Zeit zu gehen. Verbindlichen Dank für deine Hilfe.“

Ein paar Grundsätze braucht der Mensch. Einer meiner wichtigsten lautet: Don't screw the crew.




***




Ich muss näher ran. 

In meinem bis zum Bauchnabel dekolletierten Top baumelt ein Amulett mit einer fünfmarkstückgroßen Kameralinse. Ich habe mir bei Beate Uhse Overkneestiefel gekauft und in der Karnevalsabteilung von Galeria Kaufhof eine schwarze Perücke. Ich bin auf der Flucht vor einem Womanizer, der mich so intensiv geküsst hat, dass mir die Knie schlottern und zermalme vor Nervosität gleich mein Gin-Tonic-Glas. Ich brauche unbedingt mehr solcher Küsse in meinem Leben. Aber Kuss ist Kuss, und Dienst ist Dienst. Und das heißt, ich muss ein paar gute Aufnahmen von dieser Orgie bekommen. 

Fünf entdeckt mich in der Tür und so, wie die mich ansieht, hätte sie nichts dagegen, wenn ich bei dem Gangbang hier mitmachte.




***




Wie ich reingekommen bin? Nahm man den hinteren Ausgang des brechend vollen Clubs in der Oranienburger Straße, kam man in einen Hinterhof mit stinkenden Mülltonnen und bröckelndem Mauerwerk im gewohnten Ost-Charme. Drei Schränke blockierten den Weg zum Eingang des Rückgebäudes. Ich stakste so entschlossen auf sie zu, wie ich konnte. Ich bin nicht so der Highheels-Typ. Ich wurde kaum beachtet und sofort durchgenickt. Die brauchten augenscheinlich Frauenmaterial. Einer der drei war zugekokst und grabschte mir im Vorbeigehen an den Hintern, aber ich war drinnen. 

Ich betrat das schummerige Foyer und steuerte ohne Umwege die Bar an. Ich bestellte zwei Gin Tonic, die Dreiviertel meines Volontärsgehalts kosteten, und kippte einen sofort auf ex. „Das geht schön auf Spesen, Alter“, murmelte ich, prostete dem imaginären Bassiwitz zu und nahm den zweiten Drink mit aufs Klo. Ich trinke, wenn ich nervös bin. Und ich vertrage eine Menge von den Lockermachern. 

Ich hatte eine Weile in dem Club im Vorderhaus verbracht, weil ich alles andere als locker war, und mittlerweile war es nach zwei Uhr morgens. Mein Einsatz hatte sich zu einer Sonntagmorgenschicht ausgeweitet. Die Nutten auf der Straße würde ich später befragen. 

Wegen der Perücke und den hohen Stiefeln war meine Betriebstemperatur deutlich erhöht. Mein Smoky-Eyes-Make-up bedurfte dringend einer Auffrischung. 

Ich eierte auf die Toilette, restaurierte mich und schaltete die Kamera auf der Rückseite des Amuletts ein, wie Bassewitz es mir gezeigt hatte. 

Wieder draußen, traute ich mich, den Blick etwas gründlicher schweifen zu lassen. Mindestens 80 Prozent Typen. Man konnte den Laden nicht gerade als edel bezeichnen, aber er war auch nicht so runtergekommen, wie das Gebäude von außen vermuten ließ. Auf den labyrinthartigen, spärlich beleuchteten Gängen bekam man Stoff in allen Farben angeboten. Nicht mehr mein Ding. 

Ich atmete tief ein und betrat das erste, puffrot ausgeleuchteten Zimmer. Dort taten zwei Typen, von denen einer aussah wie der Sohn meines Nachbarn, im Stehen Dinge miteinander, die mir bisher noch nicht einmal in den Sinn gekommen waren. Zwei Meter daneben sah ihnen ein älteres, sehr attraktives Paar zu und war dabei, sich knutschend an die Wäsche zu gehen. Ich blickte mich hektisch um und ging ein-, zweimal im Zimmer hin und her. Ich schätze, vor Nervosität habe ich kaum brauchbares Material gefilmt. 

Der zweite Raum schien das Mekka der Voyeure zu sein. Im Schwarzlicht leuchteten weiße Hemden, Drinks und Zähne. Soweit ich das beurteilen konnte, waren hinten an der Wand drei Leute zugange: zwei Männer und eine Frau. Sie taten es auf einer Chaiselongue. Das heißt: Dort taten sie was auch immer, ich konnte jedenfalls nur drei Köpfe und zwei gen Himmel gestreckte Beine sehen. Näher kam ich an das Geschehen nicht heran – zwischen mir und den Akteuren befand sich eine Wand Schaulustiger, die dem Treiben zusah. 

Ich bemühte mich, meine Atmung in den Griff zu bekommen und den Rücken durchzudrücken. Betont langsam und mit einer Miene, als hätte ich so etwas schon tausend Mal gesehen, schlängelte ich mich durch die schwitzenden Gäste und filmte die fast ausschließlich männlichen Zuschauer. 

Eigentlich war das ein cooler Job. Ich war jetzt eine Szene-Reporterin. Ich war eine verdammt taffe Bitch.

„Na, nervös? Zum ersten Mal hier?“

Meine mühsam aufgebaute Souveränität brach in sich zusammen, mein Mut sank in einen erbärmlich tiefen Keller. Vor mir stand ein ganz und gar nicht unattraktiver Mitvierziger mit kurz geschnittenen schwarzen Haaren, trainiertem Oberkörper und ebenmäßigen Gesichtszügen. Geradezu gemeißelt. Er trug Jeans, ein weißes Hemd und ein grandioses Lächeln. Ein Womanizer.

Ich schüttelte den Kopf und deutete mit den Fingern eine drei an. Ich hatte so etwas schon tausend Mal gesehen.

„Sie sind schön. Ich mag Ihren ... Hals. Hätten Sie Interesse?“

Ich wich zurück. Ganz ruhig, Ava. Du gehst aufgedonnert in einen Sexclub und wirst von einem Mann angesprochen. Das ist irgendwie logisch, das ist normal. Ich war die Situation zwar in Gedanken x-Mal durchgegangen, konnte meine Rolle jetzt aber nicht gerade überzeugend spielen. 

Im nächsten Augenblick spürte ich seinen Griff an meinem linken Handgelenk und die andere Hand auf an meinem rechten Schulterblatt, als wollte er ein Tänzchen mit mir wagen. Stattdessen küsste er mich auf den Hals. Zart, nicht gierig. Seine Lippen glitten höher, fanden meine, schmeckten salzig, schmeckten ... köstlich. Er küsste mich fordernd, aber nicht draufgängerisch. Ich spürte seine Zunge, die Wärme seiner Brust und roch ... das Aftershave meines Exfreundes! Die Erinnerung brachte mich wieder zu mir. Ich wand mich unelegant aus seiner Umarmung und mogelte mich aus dem Raum. Für so was hatte ich jetzt echt keine Zeit. Obwohl ich durchaus versucht gewesen wäre ...

In meiner Verwirrung lief ich den Gang hinunter, tiefer ins Gebäude, weg von der Bar, weg von dem geilen Trubel, hinein in einen Nebentrakt. Ich steuerte eine angelehnte Tür an und öffnete sie. Eine Treppe. Musik. Da oben war was los. Ich blickte über meine Schulter zurück, aber der Womanizer war mir nicht gefolgt. Der Gang lag leer hinter mir. Langsam ging ich die Stufen hinauf, der immer lauter werdenden Musik folgend. 

Ich entdeckte ein kleines Separee im ersten Stock des Nachtclubs. Schon auf der Türschwelle schlug mir eine Bullenhitze entgegen, mit ihr ein erregender Duft von frischem Schweiß und teurem Parfüm. Die Bässe dröhnten so laut, dass sie alles Stöhnen der fünf Menschen übertönten. Und es wurde gestöhnt. Das sah ich an dem weit geöffneten Mund von Eins und den lustvollen Lippen von Fünf. Ich hatte freie Sicht auf das Geschehen, die Kamera lief. 




***




Ich bin eine knallharte Reporterin und gehe da jetzt rein. Ich spüre, wie ein Schweißtropfen über meinen Rücken perlt und strecke den Kopf ins Separee hinein. Mein Körper folgt in Zeitlupe. Ich betrete den winzigen Raum, der mit den fünf Leuten so gut wie ausgefüllt ist. Ich muss aufhören, an dem Amulett herum zu fummeln. Ich muss aufhören, an den Kuss zu denken. Wenn ich tief einatme, rieche ich das vertraute Rasierwasser.

Jetzt lächelt Fünf mich selig an, sie scheint völlig in dem Moment aufzugehen. Ich halte mich an ihren Augen fest, die sind schön, das ist gut – und obwohl es verdammt sexy aussieht, wie sie da steht und sich selbstvergessen streichelt, ganz ohne Eile, beruhigt mich ihr Blick. Er macht, dass ich nicht mehr zu den anderen sehen muss, denn ich kann die Gruppe einfach nicht als Ganzes betrachten, das ist zu stark. Das brennt wie ein fünffacher Scotch. Fünfs sanfter Blick entschärft die Situation; das Blaue in ihren Augen verwässert alles ...

Schielt Fünf? Nein, sie lächelt an mir vorbei. Ehe ich verstehe, dass sie jemanden hinter mir anlächelt, spüre ich, wie dieser Jemand mich an den Schultern berührt und mir ein Tuch um die Augen legt. 

Ich muss an Edgar Wallace denken – an das indische Tuch, Originaltitel des englischen Romans: The Frightened Lady. Habe ich schon erwähnt, dass ich ein unbestechliches cineastisches Gedächtnis habe?

Jemand bindet das Tuch an meinem Hinterkopf fest. Ich bin blind. Als der Augenblick der Verblüffung vorüber ist, trete ich, winde mich, doch die Umarmung ist zu kräftig. Jemand drückt eine Hand auf meinen Unterleib und damit meine Hüften nach hinten. 

„Schsch ...“, sagt er. „Schschschsch.“

Ich werde gegen etwas Hartes gepresst – bei der Person handelt es sich zweifellos um einen Mann. Ich ahne es: kurz geschnittenes schwarzes Haar, trainierter Oberkörper, gemeißelte Gesichtszüge. Ich habe seinen Geruch noch in der Nase. Das Harte fühlt sich verdammt gut an. 

Obwohl meine Arme jetzt frei sind, wehre ich mich nicht, sondern greife idiotischerweise zu meiner Kamera, als müsste ich sie schützen. Das Amulett liegt unberührt, wo es hingehört und filmt.

Warum laufe ich nicht weg? 

„Schschschsch ...“

Mein Rock wird hinten hoch geschoben, eine Hand wandert in meinen Slip, tastet sich durch meine Pobacken hindurch ... 

Die zweite Hand drückt kräftig von vorne dagegen. 

Ich lasse es geschehen. 

Warum ist mein Widerstand so schnell gebrochen? 

Ich werde berührt. 

Warum werde ich so weich in der Hüfte?

Ich werde intensiver berührt. 

„Und jetzt du“, höre ich seine gepresste Stimme in meinem Rücken, fühle, wie er mich ein Stückchen nach vorn schiebt, ohne den Kontakt zu unterbrechen. Dann führt er meine Hand in Fünfs seidiges Schamhaar. Und während ich vorsichtig ihrer Erregung nachspüre, sie immer stärker berühre, werde ich von ihr geküsst. Ihre zarten Lippen berühren mich von vorn – ich spüre ihren schnellen Atem auf meinem Mund –, und die fordernden Finger des Unbekannten heizen mir von hinten ein. 

Ich bin Sechs, denke ich. 

Ich bin Teil einer Orgie.

Und der Mann ist Sieben.

Ich lasse sie alle Revue passieren, mit denen ich gerade schlafe: Eins bis Sieben. Unfassbar, was ich hier tue. Als sich die Hand aus mir zurückzieht, fühle ich mich leer, dann höre ich einen Reißverschluss. In dem Moment, in dem Sieben in mich eindringt, komme ich. Mich durchzuckt ein kosmischer Stromstoß, der sich auf Fünf überträgt. Meine Finger spüren, wie sie sich windet. Sieben stößt ein paar Mal heftig zu und kommt auch. 

Ich lasse das Tuch noch ein paar Augenblicke dort, wo es ist, vermutlich, um mich zu verstecken. Als ich es abnehme, ist der Unbekannte bereits verschwunden.

Auf der Damentoilette starre ich mich im Spiegel an. Es dauert lange, bis ich es bemerke: Das Amulett ist weg.




„Es ist unglaublich, wie unverfroren Sie uns alle anlügen“, poltert Hendrik von Bassewitz und lässt seinen Blick bedeutungsschwanger über die zwölf Anwesenden schweifen. „Sie behaupten, drinnen gewesen zu sein – aber die Kamera wäre plötzlich verschwunden? Ich wusste doch, dass Sie ein Hasenfuß sind, Eydschidschi. Was sagt denn Ihr Vater zu dieser haarsträubenden Geschichte?“

Niemals wird Hans-Peter Gutmann von dieser Sache erfahren. 

Die Tirade dauert 20 Minuten. Der Chefredakteur des Senders nutzt außerdem die gesamte montägliche Redaktionsrunde, um mich zu demütigen. Warum eigentlich so förmlich? Unter vier Augen duzt er mich doch. Allein mit mir, auf meinem Schreibtisch lümmelnd, da kann es ihm plump genug nicht sein.




Nachmittags kommt mein Chef in mein Büro und setzt sich auf meine Schreibtischkante, was ich hasse wie die Pest. Er greift in die Tasche seines braunen Cord-Jackets und lässt das Amulett zwei Zentimeter vor meiner Nase baumeln. 

„Vermasselt, Eydschidschi.“ Er grinst. „Hab ich dich doch richtig eingeschätzt.“

Es dauert lange, bis ich verstehe. 

„Jetzt haben wir also unser kleines Geheimnis. Und jetzt erzähl mir nicht, dass du deinen Auftrag nicht genossen hast.“

Er steht auf und sieht sich noch einmal zu mir um. 

„Die Stiefel ... definitiv. Aber schwarze Haare? Das geht gar nicht.“

Ich starre ihm hinterher.

Ich muss diesen Film haben. 

Ich werde dich schlachten, Godzilla.



Kuba, libre


„Das hat was“, sagte Jochen und ließ seinen Blick schweifen.

Was?, dachte ich. Gefällt es ihm, überrascht es ihn, findet er es atemberaubend oder dreckig, verfallen oder wunderbar? Hat es morbiden Charme für ihn? Ist es gigantisch, verführerisch oder anders als alles, was er je gesehen hat? Ist es von unvorstellbarer Herrlichkeit? Besser hätte er noch gesagt: Ich bin sprachlos! Denn dass diese Stadt „etwas hatte“, war wohl jedem Gehirnamputierten klar. Wie konnte man in einem der faszinierendsten Orte auf der Welt sein und diesen Spruch ablassen? Ob sein Sprachzentrum von Geburt an verkümmert war? Wie mich das nervte! Schließlich war er mein Freund.

Auch zu Hause in Köln sagte Jochen kaum mal etwas anderes, um sein Wohlgefallen auszudrücken. Ich probierte ein neues Rezept aus: „Mmh“, sagte Jochen, „das hat was.“ Ich kaufte eine neue CD: „Ja“, sagte Jochen, „die hat was.“ Ich stand in Strapsen und Highheels vor ihm: „Oh“, sagte Jochen, „das hat was.“

Wir befanden uns auf einer Dachterrassen und sahen Havanna zu unseren Füßen liegen. Ich beugte mich übers schmiedeeiserne Geländer der Freiluftbar des Hotels Inglaterra und hätte heulen mögen, so gut sah die Stadt aus. Sie trug ein zerschlissenes Kleid im Kolonialstil – wild gemustert, mit barocken und klassizistischen Tupfern darauf. Es war ein abgetragenes Kleid, mottenzerfressen, geflickt und verblichen, mit nostalgischem Charme wie ein Flohmarktstück. Nur der Saum erstrahlte in frischem Blau: Das Meer schmiegte sich wie in einer Liebkosung an seine karibische Geliebte und der Tropenhimmel flirrte über dem Häusermeer. Ich verliebte mich auf der Stelle in sie.

Nicht einmal in diesem Augenblick konnte Jochen mich in Ruhe lassen. Er schlang von hinten die Arme um meinen Bauch und drückte mich so fest, dass ich nach Luft rang. Schon im Flugzeug hatte ich zu ersticken gedroht, weil er mir fortwährend seine Liebe bezeugen musste. Wut schnürte mir die Kehle zu.

„Trag doch deine schönen Haare offen“, empfahl er und griff nach der Spange, mit der ich mir die Locken hochgesteckt hatte. „Bloß, weil du Lehrerin bist, musst du noch lange nicht wie eine aussehen.“

Ich schlug nach seiner Hand und machte mich los.

„Nicht bei der Hitze!“, schnauzte ich ihn an und wandte mich ab. Warum teilte ich diese Eindrücke und mein Leben mit einem tumben Klammeraffen? Weil er so nett ist, sagte meine Mutter. Herzensgut, fürsorglich und lustig. Und weil er dich anbetet.

„Und jetzt“, fragte das Goldstück gekränkt, „Kapitol?“




Ich hatte so finster dreingeblickt, dass Jochen mich eine Weile allein ließ. Er wollte zur Bank und anschließend Zigarren kaufen gehen. Ich wollte einen Kaffee in der Hotelbar des Sevilla trinken und meine Ruhe. Auf einem Ozeandampfer gibt es kein Entrinnen, Rose, dachte ich. Jack wird dir auf Schritt und Tritt folgen. Ich ließ den Reiseführer in meinen Schoß sinken, schlüpfte aus den Schuhen und spürte, wie die eiskalten Fliesen meine Betriebstemperatur auf ein erträgliches Maß senkten. Ich hatte ein paradiesisches Plätzchen im Schatten einer Palme im Innenhofcafé des Sevilla gefunden. Mein Blick verlor sich in den maurischen Mosaiken an der Wand und der Lärm der Stadt reduzierte sich auf das Plätschern eines Brunnens, das sich mit leisen Rumba-Rhythmen mischte. Meine Gedanken spekulierten im Leben des altmodisch gekleideten Kellners herum, der die Tasse vor mir abstellte. Ich konnte damals nur ein paar Brocken Spanisch, bedankte mich freundlich und erntete ein Lächeln für meine Bemühungen. Mein Ärger verflog, und ich atmete Nostalgie.

Ich sah nicht, wie er hereinkam. Ich erspähte ihn erst, als er, zwei Tische von mir entfernt sitzend, seine Bestellung aufgab. Er plauderte ein wenig mit dem Kellner und schrieb dann etwas in sein Notizbuch. Er hatte kurzes, schwarzes Haar, trug ein Leinenhemd, Jeans, einen Sechstagebart und war der Typ Mann, der mich schon dreimal im Leben unglücklich gemacht hatte. 

Er sah verwegen aus, seine Züge ließen auf ausgeprägten Individualismus schließen, an dem Lederband um seinen Hals hing ein Amulett und sein Körperbau ließ mich fast vom Stuhl kippen. Er bediente all meine Schlüsselreize und all meine Lieblingsklischees. Ein Weltenbummler, ein Dichter, ein Troubadour. Viersprachig, Salsatänzer, Freibeuter. Ein Musiker, ein Herumtreiber, ein Schwerenöter. Ein Gott im Bett. Ich fuhr zusammen, als er hochblickte – mir direkt in die Augen. Er musste gespürt haben, dass ich ihn beobachtete. Ich hatte ihn ja auch mit Blicken gelasert. 

Ich fühlte, dass meine Wangen glühten, und versuchte, gleichzeitig nach meiner Sonnenbrille im Haar, nach dem Reiseführer und der Kaffeetasse zu greifen, was spastisch ausgesehen haben muss. Dabei rutschte mir ein Spagettiträger meines Kleides von der Schulter. Ich streifte ihn nervös wieder hoch. Er grinste, ließ den Blick nach links oben schweifen, als betrachte er die Arkadentüren, die hinter meinem Rücken zur Lobby führten, und schrieb weiter. Tagebuch?

Ziemlich hell für einen Kubaner. War bestimmt auch keiner – welcher Einheimische hätte sich schon einen Drink im Sevilla leisten können. Ich versuchte, mich auf den Text zur Historie des Gran Hotel zu konzentrieren, doch das Bild seiner Lachfältchen legte sich immer wieder über die Seiten. Josephine Baker, las ich, hatte in Havannas dekadenten Zeiten eine Show im Casino Roof Garden gehabt und Al Capone hatte mit seinen Mannen ein ganzes Stockwerk belegt. Die Liste der Stars, die im Hotel abgestiegen waren, las sich wie das Who is who der internationalen Highsociety des 20. Jahrhunderts. Ich versuchte, mich in diese Zeit zu versetzen, doch der tief schürfende Blick des Mannes am Nachbartisch hatte sich in meine Hirnrinde gebrannt. Ich stellte mir eine tropische Ballnacht vor und genau diesen Mann als Eintänzer, als Gigolo. Er trug einen Dandy-Anzug und sein Haar glänzte vor Pomade. Er grinste schmierig, drängte seinen Unterleib gegen die raschelnden Ballkleider reicher Gringo-Frauen, leckte ihnen die schweißnassen Dekolletees und ließ sich von ihnen aushalten.

Es wurde Zeit, den Roof Garden zu besichtigen, denn ich war in einer Viertelstunde mit Jochen in der Hotelhalle verabredet. Beim Zahlen riskierte ich noch einen Blick, doch der Glutäugige war mit seinen Aufzeichnungen beschäftigt. Schade, ein feuriger Blick zum Abschied wäre nett gewesen.

Ich fuhr mit dem Aufzug in die oberste Etage, bestaunte die gigantische Architektur, die Deckenmosaiken und das koloniale Mobiliar. Ich war ganz allein hier oben. Der Rumba-Sound aus dem Café beschallte auch das grandiose Dachgeschoss. Vor einem Spiegel löste ich mein Haar, das damals himbeerrot war, und wiegte lasziv meine Hüften im Takt, als ich an den Schwarz-Weiß-Fotografien aus vergangenen Tage vorbeischlenderte. Ich blieb an einem der geöffneten Fenster neben einem Klavier stehen, von wo aus ich einen schönen Einblick in die Gassen der Stadt hatte. Ich spürte einen Luftzug, bevor sich eine Hand auf meiner Schulter legte.

Ich fuhr herum. Er hatte sich vollkommen lautlos herangepirscht. Er stand ganz dicht vor mir. Er hatte schwarze Augen. Er war so groß wie ich. Er roch nach Seife. Er hielt Block und Stift in der Hand. Er deutete damit auf meinen Reiseführer und redete mich in der Sprache des Klassenfeinds an:

„La Habana kann man nicht begreifen. Man muss sie erfühlen.“

Sein Englisch war flüssig, hatte aber eine südländische Einfärbung.

„Aha …“, sagte ich und ließ versehentlich das Buch fallen.

Ich wollte mich bücken, doch seine Hand, mehr noch sein Blick hielten mich fest. Er strich mit einer Geste, deren Zartheit bis heute ihresgleichen sucht, den linken Träger meines Kleides hoch, der bei der Drehung heruntergerutscht war. Seine Hand blieb einfach auf meiner Schulter liegen. Er käme aus La Palma, erzählte er, sein Großvater wäre auf Kuba gewesen, hätte sein Glück im Zuckerrohranbau gemacht und eine kubanische Frau mit nach Hause auf die Kanaren gebracht. Sein Name sei Rafael und er wäre seit sieben Wochen in Havanna.

Ich wollte ihm ja auch gerne meinen Lebenslauf erzählen, doch der Blick auf seine Lippen machte mich stumm. Sinnlich und siegessicher kamen sie den meinen näher. Dabei ließ er sein Notizbuch fallen. Es klang wie ein Startschuss, als es auf den Boden klatschte. Er küsste mich. Erst sanft, dann fordernd. Er gab mir seine Zunge zu kosten, seinen Atem zu riechen und seine Lenden zu spüren. Alles war köstlich. Er strich sanft über meinen Hals, kitzelte mich im Nacken und fuhr mit den Fingern durch mein Haar. Dabei drückte er mich gegen das Fensterbrett und seinen Unterleib gegen meinen Schoß. Mein Körper wurde zu einer Gummipuppe in seinen Händen. Ich spürte seine drängende Härte zwischen meinen Beinen. Ich fühlte, wie unter meinem Kleid ein Schweißtropfen mein Rückgrat hinunterrann und in dem Moment von seiner Hand aufgefangen wurde, als er meine Poritze erreichte. Auf eben diese Stelle legte er seine Finger, mit denen er über meine Pobacken fuhr und sie massierte. Erst wurde ich biegsam wie Barbarella, dann löste ich mich auf. Ich stöhnte und vernahm mein Echo durch seinen Mund. Er flüsterte mir spanische Schweinereien ins Ohr, die ich nicht verstand, deren Klang mich aber regelrecht verflüssigte. 

Um ihm näher zu sein, stellte ich einen Fuß auf dem Klavierdeckel ab. Ich spürte, wie seine Hände an meinem Po krabbelnde Bewegungen machten. Und erst als ein Luftzug vom Fenster über meine nackten Schenkel strich, wusste ich, was er getan hatte: den Stoff meines Kleides Zentimeter um Zentimeter in seine Hände gerafft, so dass mein Hintern nun frei lag, den Gassen Havannas preisgegeben. Er sah mir in die Augen und griff mit einer einzigen Bewegung von hinten in mein Höschen. Er berührte meine Scham nur für eine Sekunde. Dann zog er seine Hand heraus, ließ von mir ab, machte einen Schritt zurück und bückte sich nach seinem Notizblock.

„Hast du den Film Buena Vista Social Club gesehen?“, fragte er, während er vor mir kniete.

Ich keuchte mehr, als dass ich lachte. Sollte das ein Witz sein? Ich fühlte mich wie ein nasses Handtuch, das mitten im Schleudergang angehalten worden war, und er machte einen auf interkulturelle Konversation.

„Klar“, flüsterte ich. Welcher Kuba-Tourist suchte nicht nach den charmanten Bildern aus dem Film und den verarmten Musiker-Opis im kommunistischen Reich von Che und Fidel? Ich sah, wie Rafael etwas in sein Heft kritzelte, das Blatt herausriss und es mir entgegenstreckte.

„Ich werde für heute Nacht ein Zimmer reservieren“, sagte er.

„Wirst du nicht“, sagte ich. „Mein Schiff geht nämlich heute Abend. Kreuzfahrt.“

„Du kommst doch zurück in die Stadt?“

„Heute in zwei Wochen.“

Rafael nahm mir das Blatt wieder weg und schrieb noch etwas auf die Rückseite. Ich entriss es ihm, zerknüllte es, stopfte es in meinen BH und lief zum Aufzug. Mein Freund wartete! Mein Klischee folgte mir.

„Cómo te llamas?“, rief er.

„Anne“, sagte ich. Als ich im Lift stand und die Tür sich wie ein Vorhang vor meine Augen schob, sah ich seine Mörder-Erektion.




Jochen wartete. Er saß in einem der Sessel in der Halle und paffte eine wahrscheinlich gefälschte Cohiba-Zigarre. Ein Glas Rum stand auf dem Tischchen neben ihm. Er winkte. Ich lief mit den Worten „muss noch mal kurz“ an ihm vorbei, durch die Lobby hindurch und verschwand in der Damentoilette. Sobald die Kabinentür zu war, befriedigte ich mich selbst. Dann strich ich den Zettel auf meinem Oberschenkel glatt. Rafael hatte zwei Blümchen darauf gezeichnet und in geschwungenen Lettern ein paar Zeilen darunter gekritzelt:




Dos gardenias para tí
Que tendrán todo el calor de un beso
De esos besos que te dí
Y que jamás encontrarás
En el calor de otro querer.




Ich wendete das Blatt. Auf der Rückseite stand:




Nov. 24th, Hotel Sevilla, room no. 69




Ein Schiff, dachte ich klaustrophobisch und sah, wie das königsblaue Wasser gegen das Bullauge unserer Kabine klatschte. Ein italienischer Luxusliner, ein herzensgutes Klammeräffchen und ich. Wir packten unsere Koffer aus, gingen auf einen Begrüßungscocktail, lauschten während der Informationsveranstaltung, hingen über der Reling und beobachteten, wie die Lichter von La Habana immer blasser wurden. Als die Schöne endgültig unseren Blicken entschwunden war, taten wir das, was in den kommenden vierzehn Tagen zu unserer größten Leidenschaft werden sollte: das italienische Büfett plündern. In dieser ersten Nacht an Bord trieb ich es mit Jochen, bis der Cruiser Schlagseite bekam, und am kommenden Morgen suchte ich noch vor dem Frühstück den Internetanschluss an Bord. Ich übersetzte die spanischen Verse, die ich fortan immer bei mir trug, mithilfe eines Online-Wörterbuchs. Es hatte ewige Ladezeiten, kostete eine Heidengebühr, lohnte sich aber:




Zwei Gardenien für dich
Mit der ganzen Wärme eines Kusses
Wie jene Küsse, die ich dir gab
Solche, wie du sie niemals finden wirst
In den Armen einer anderen Liebe.




Die Valtur Prima nahm Kurs auf Yucatán. Wir hatten einen blinden Passagier an Bord: Rafael. Er schmuggelte sich in meine Gedanken, beflügelte meine Fantasien und wurde mein treuester Begleiter: Im Liegestuhl auf dem Achterdeck lag er auf mir und stieß mich wie ein brünstiger andalusischer Stier, im Pool schwamm er mir wie ein Aal durch die Beine, in der Bord-Boutique vögelte er mich in der Umkleidekabine. Ich rannte dreimal am Tag auf die Toilette, um es mir selbst zu machen. Neunundsechzig, Soixante-neuf, dachte ich immerzu, sesenta y nueve. Das war doch kein Zufall, das mit der Zimmernummer! Er und ich malten mit unseren nackten Körpern Kringel auf das Hotelbett, er leckte mich, ich blies ihm einen, bis der Deckenventilator orgasmierte …

In Yucatán brachte Jochen mich zum Lachen: Sein Dauerbeschuss mit Albernheiten zwischen Palmen und Inka-Tempeln wollte gar nicht aufhören. Er rückte mir nicht so sehr auf die Pelle, wie ich es befürchtet hatte. Das mag daran gelegen haben, dass er eine sonderbare Faszination für das Animationsprogramm entwickelte. Zwischen Mexiko und Jamaika machte er einen Gemüseschnitzkurs, und an einem Karaoke-Abend blamierte er sich bis auf die Knochen. Er tröstete sich und mich beim Cocktail-Wettsaufen. In Montego Bay prügelte er sich fast mit einem Rastaman, der mir zu nahe getreten war. Kurz vor der Isla de la Juventud überredete ich ihn zu einem Salsa-Tanzkurs. Auf Stevensons „Schatzinsel“ malte er Herzen in den Sandstrand und machte mir eine große Liebeserklärung. Die Küsse waren vertraut, die Stimmung harmonisch und bei all den üppigen Speisen an Bord war die Hausmannskost im Bett gar nicht mal so übel. Auf dem Weg zu den Cayman-Inseln pflegte Jochen mich aufopfernd, als ich wegen Montezumas Rache in der Kajüte bleiben musste. In Georgetown kaufte er die Schmuckläden der britischen Kolonialmacht leer. Dort hoben wir weitere Schätze, tauchten mit Riesenschildkröten. In einer sternenklaren Karibiknacht steckte Jochen mir einen Ring an den Finger und stellte die Frage aller Fragen. Ich erbat ein paar Tage Bedenkzeit. 

Als wir wieder Kurs auf Kuba nahmen, dachte ich über Dinge wie Alltagstauglichkeit und Kinderkriegen nach. Ich ließ all die Gefühlsmassaker mit den unabhängigen Individualisten Revue passieren. Was war bloß in mich gefahren? Allein wie dieser Hemingway für Arme nach dem Film gefragt hatte! Er pirschte sich bestimmt zweimal pro Woche an Touristinnen heran und machte einen auf Latino-Poet. Peinlich, ich war auf die billigste Anmache hereingefallen. Ich beschloss, den Vorfall unter aufregende Phantasien zu verbuchen, und hakte den Klischee-Knaben ab. Sollte er doch in seiner Nummer 69 auf mich warten, bis er Patina ansetzte!

„Ja“, sagte ich, die ich ein Abendkleid und Stöckelschuhe trug, spät nachts während der Abschiedsgala an Bord. „Ja, warum nicht.“




Viva la revolución! Für die Nacht vor dem Abflug hatten wir ein Zimmer im Hotelhochhaus Habana Libre gebucht – genau unter Fidels ehemaligem Führerhauptquartier. Ich schaute vom Balkon aus über die Stadt und hielt es kaum mehr aus: nichts wie runter an die berühmte Hafenmauer, den Malecón! Doch Jochen hatte Hunger. Als wir auf der Suche nach einem Restaurant durch die Altstadt liefen, schleppte uns ein Zehnjähriger zu sich ins heimische Wohnzimmer. Dort aßen wir für viel zu viele US-Dollar. Als wir aus dem Haus kamen, war es stockdunkel. Jetzt war alles Musik. Hinter jeder Häuserecke, aus jeder Bar, von jedem Platz schallte Karibik-Sound. Die Menschen wiegten sich und tanzten vor den Combos in den Straßen – allein oder zu zweit, Salsa, Merengue oder Mambo. Mein Bräutigam hatte keine Lust zu tanzen. Dafür blieb er vor allen Straßenkreuzern stehen und glotzte jeder Karibikschönheit auf Arsch und Titten. „Ja“, sagte Jochen, „Kuba hat schon was.“

Ich muss zugeben, dass es tatsächlich herrliche Hinterteile waren: Sie schlenderten vor uns durch die verfallenen Gassen, quollen aus Satin-Minis oder Stretch-Shorts, wippten und wackelten. Auch wenn sie auf die Größe von Heißluftballons angeschwollen waren, wurden sie mit Stolz und Selbstbewusstsein zur Schau getragen. Ich ärgerte mich, dass ich eine dreiviertellange Hose und ein T-Shirt anhatte. Es war drückend heiß und ich hätte auch gerne etwas mehr Haut gezeigt. Ich überlegte, ob mein BH darunter vorzeigbar war. Er war blutrot und konnte als Bikini-Oberteil durchgehen, aber ich traute mich nicht. In der Bodeguita del Medio wurde mein Zukünftiger von einem heftigen Anfall der Sorte „Ich bin nur noch kurze Zeit Junggeselle“ befallen. Er machte dem ollen Hemingway Konkurrenz und kippte drei Mojitos in vier Minuten. Anschließend schäkerte er mit einer bildhübschen Schwarzhaarigen herum, die auf dem Hocker neben ihm saß. Ich war sauer und ging schon mal vor. Er holte mich auf der Plaza de la Catedral ein, machte ein bisschen Dutzi-Dutzi-nun-sei-doch-nicht-so und tanzte plötzlich Salsa mit einer Großbrüstigen, die ihn aufgefordert hatte. Einen, zwei, drei Tänze. Ich stand blöde herum und hatte wirklich keine Lust, mit dem alten Sack zu schwofen, der mir seine schweißnassen Hände auf den Arm legte.

Es war nicht so sehr ein Entschluss, es war eher eine Art Sog, dem ich nachgab, als ich in einem unbeobachteten Moment in eine Gasse schlüpfte. Das Hotel Sevilla war nicht weit von der Plaza entfernt. Vor dem Eingang blieb ich stehen, atmete tief durch, puderte mir die Nase, legte Lippenstift nach und steuerte die Rezeption an. „Nein“, sagte die Dame hinter der Theke, „nein, die 69 ist heute Nacht gar nicht belegt.“ Ich wandte mich enttäuscht ab.

„Falls sie Anne heißen, habe ich allerdings eine Nachricht für Sie.“

Mein Herz fing an zu rasen, ich bedankte mich, riss den Briefumschlag auf und erkannte Rafaels geschwungene Schrift:




Nov. 24th, Avenida del Puerto, no. 177, Javier Díaz.

Ring the bell!




Als ich vor dem Hotel auf ein Taxi wartete, besser: auf eines der Eierschalen-Mopeds, griff eine zerknitterte Alte nach meinem Ärmel und zupfte daran. Ihre Augen waren so gelb und verklebt, als hätte ihr jemand eine Tube Patex hineingedrückt.

„Heute Nacht wirst du deinen Mann finden“, sagte sie mindestens acht Mal, „esta noche, esta noche!“

Dabei streckte sie mir eine ihrer Handflächen entgegen. Ich legte einen Dollar hinein und riss mich los. Das Moped knatterte den bevölkerten Malecón entlang, die Gischt spritzte über die Kaimauer, und mein Herz kam mindestens ebenso oft aus dem Takt, wie das Gefährt Verpuffungen hatte. Was erwartete mich? Das Taxi hielt vor einer Hausruine, die mir nicht mehr bewohnbar erschien. Es gab nur ein Schild, auf dem stand J. Díaz. Ich überwand meine Hemmungen, zog an einer Schnur und vernahm ein fernes Läuten. Eine kleine, verschwitzte Frau im Blümchenkleid öffnete die abgeblätterte Holztür und sah mich skeptisch an.

„Rafael?“, fragte ich schüchtern.

Ihr Gesicht erhellte sich und sie winkte mich herein. Sie lachte und plapperte auf mich ein – ich verstand nichts außer fiesta, fiesta. Ich hörte gleich Musik, als ich den Gang betrat. Die Frau zog mich so schnell durch die finsteren Flure, dass ich mit den hohen Schuhen mehrmals umknickte. Schließlich schob sie mich in einen erleuchteten Innenhof, in dem eine Monsterparty stattfand. Son-Musik erfüllte lautstark das quadratische Atrium. Der Hof barst vor tanzenden Menschen. Sehr wahrscheinlich gab es hier nicht nur einen Rafael. Meinen sah ich sofort: Er spielte Percussion, auf einem Podest in der Mitte des Hofs, als Mitglied einer zwölfköpfigen Band. Ich blickte mich um: Die Frau war verschwunden.

Die Stimmung war ausgelassen bis ekstatisch. Jemand drückte mir eine Rumflasche in die Hand, aus der ich gleich drei große Schlucke nahm, um meine Nervosität zu ersäufen. Der erste Stock war zum Innenhof hin mit einem baufälligen Balkon ausgestattet, auf dem ebenfalls mehrere Dutzend Kubaner tanzten. Sie würden bald samt Balustrade herunterkrachen, so viel war sicher. Ein Typ, der mir bis zum Bauchnabel ging, griff beherzt zu und tanzte mit mir. Bei dem Gedränge fiel wohl nur meinem Partner auf, dass ich im Salsa-Kurs rein gar nichts gelernt hatte. Er lachte mich herzlich aus. Bei jeder Drehung latschte ich ihm auf die Füße. Ich sah nur Rafael, der hochkonzentriert seine Bongos schlug. Ich wurde mindestens eine halbe Stunde lang von Tänzer zu Tänzer gereicht und irgendwann stolperte ich nur noch bei jeder zweiten Drehung. Die Band spielte auf einmal in anderer Besetzung und ich dachte schon, dass ich ihn verpasst hatte, dass er womöglich gegangen war. Ich reckte den Hals und plötzlich spürte und roch ich ihn – noch bevor ich ihn sah.

Er rieb seinen göttlichen Hintern an meinem, während er direkt hinter mir mit einer winzigen Großmutter tanzte. Wir sahen uns drei Sons lang tief in die Augen, bis die Omi anfing, schallend zu lachen, und ihn freigab. Er küsste mich sofort auf den Mund und zog mich dabei so eng an sich, dass kein Löschblatt mehr zwischen unsere Körper gepasst hätte. Ich brannte auf der Stelle lichterloh. Er freute sich auch sehr, mich zu sehen – zumindest glaube ich nicht, dass das eine Rumflasche in seiner Hose war. Ich vergaß zu tanzen, doch Rafael kreiste gnadenlos mit den Hüften und drängte mich mit seinem Unterleib durch den Hof. Wir knutschten, ich schloss die Augen und alles um mich herum versank. Ich schlug sie erst wieder auf, als ich eine kühle Mauer an meinem Rücken fühlte. Ich sah nichts. Totale Finsternis.

Er hatte mich von der Menschenmenge weg in einen dunklen Hausflur geschoben. Ich spürte seine Hände unter meinem T-Shirt, an meinen Brüsten, an meinem Bauch. Ich half ihm dabei, mir mein Shirt über den Kopf zu ziehen. Er öffnete meinen Gürtel, zog mir die Hose bis auf die Knöchel herunter und riss mir den Slip bis in die Kniekehlen. Schon war sein Kopf in meinem Schoß – sein Atem so heiß wie der eines brünstigen andalusischen Stiers. Ich krallte meine Finger in seine Haare, als ich seine Zunge an meiner Möse spürte. Er leckte mit frechen Vorstößen meine Perle bis … bis wir Schritte hörten. Und Stimmen.

„Mierda“, fluchte er.

„Scheiße“, keuchte ich.

Er griff nach meiner Hand und schleppte mich hinter sich her, sodass ich noch im Weglaufen meine Hose hochziehen musste. Als wir auf der Straße standen, merkte ich, dass mein T-Shirt im Gang auf dem Boden liegen geblieben war. Ich sah an mir herunter. Er grinste.

„Soll ich es holen?“, fragte er. „Siehst allerdings scharf aus, so.“

„Lass ruhig liegen“, antwortete ich lachend. „Und jetzt?“

„Malecón.“

Ich nickte. Es war nur ein kurzes Stück zu Fuß bis zum Meer. An der Mauer standen immer wieder Grüppchen von Leuten. Offen gestanden war ich darüber ein bisschen verzweifelt, denn ich war über alle Maßen entflammt und wollte im Augenblick nur eines: seinen Schwanz in mir spüren. Rafaels Lippen hatten sich schmerzlich verzerrt und ich schätze, ihm stand der Sinn ebenfalls nach ein wenig Verschmelzung. Er half mir über die Mauer und zog mich zu einem wenige Meter breiten Stück Strand. 

Das Wasser schien ruhig, nur kleine Wellen plätscherten über die Steinplatten. Rafael setzte sich und zog mich zu sich herunter. Ich hockte mich in Reiterstellung auf seinen Schoß. Was sich mir da durch die Hose entgegendrängte, machte mich halb wahnsinnig. Warum konnten wir uns nicht einfach die Klamotten vom Leib reißen? Ohne Vorwarnung platschte eine Welle gegen meinen Rücken, die Gischt spritze einige Meter hoch und durchnässte uns beide bis auf die Haut. Gelächter. Ein paar Jungs saßen acht, neun Meter von uns entfernt auf der Mauer. Sie hatten einen uralten Kassettenrekorder laufen, aus dem Chachacha schepperte. Ein paar Mädchen tanzten miteinander. Sie kicherten, wenn sie zu uns, dem knutschenden Paar, heruntersahen.

Als wäre nichts geschehen, gurgelte das Meer wieder friedlich vor sich hin. Im Grunde war es dunkel hier unten, doch die Scheinwerfer der vorbeifahrenden Autos warfen Lichtkegel über unsere verknoteten Körper. Sein Duft raubte mir den Verstand. Seine Augen funkelten verstörend. Plötzlich entspannte sich sein Blick – er schien einen Einfall zu haben.

„Hab keine Angst“, raunte er mir ins Ohr. „Und beweg dich nicht.“

Er zog einen Gegenstand aus der Gesäßtasche. Eine Klinge schoss aus einem Klappmesser hervor. Für den Bruchteil einer Sekunde ergriff mich Panik. Doch er nahm mich sanft in den Arm, leckte mir über die Lippen, strich mir übers durchnässte Haar und blickte mir in die Augen. Seine Rechte tastete sich in meinen klitschnassen Schoß, zog sachte den Reißverschluss meiner Hose auf und setzte die Klinge an. Ohne Eile, fast geräuschlos, Millimeter für Millimeter, von oben bis unten, schlitzte er mir das Unterhöschen auf. Dann setzte er das Messer am Reißverschluss an und schnitt mir die Hose zehn, fünfzehn Zentimeter auf. Seine Augen blickten dabei unverwandt in meine. Ich verharrte auf seinem Schoß wie das Kaninchen vor der Schlange. Ich konnte das kalte Metall des Klingenrückens an meinen Schamlippen spüren. Ein Windhauch strich mir über die geöffneten Schenkel. Er ließ das Messer zuschnappen und verstaute es wieder in seiner Hosentasche. Seine Hand glitt in Zeitlupentempo zum eigenen Reißverschluss und öffnete ihn Zähnchen für Zähnchen. Die Mädchen tanzten, ohne herunterzuschauen. Die Jungs klatschten und hatten ihre Augen auf die Tänzerinnen geheftet. Mit unendlicher Langsamkeit holte Rafael seinen Schwanz aus der Hose. Er umfasste meinen Po, hob mich etwas an und zog mich auf seinen prächtigen Prügel, bis ich ihn ganz in mir hatte. Ich unterdrückte einen Aufschrei und biss ihm in die Schulter.

„Tranquilo, tranquilo“, flüsterte er.

Er drückte seine Lippen auf meine und bewegte seinen Unterkörper keinen Zentimeter. Er sah mich nur an; alle Leidenschaft spielte sich in seinen Augen ab, in seinem wilden und verletzlichen Blick. Salzwasser und Schweiß mischten sich auf seiner Stirn, Tröpfchen rannen über seine Schläfen. In der Schwärze seiner Augen sah ich die Lust, die ihn drängte, und das Verlangen, mich zu stoßen. Ich begann, mich kaum merklich auf ihm zu bewegen, den Blick auf die Kids an der Mauer geheftet. Immer wenn ich glaubte, dass einer zu uns herüberschielte, hielt ich inne. So dauerte unser heimlicher Akt Ewigkeiten an. Seine Zunge war sein Schwanz – tief drängte sie sich in meinen Mund und bewegte sich dort heftig, führte die Stöße aus, die er seinen Lenden verwehrte. Nur ich konnte sehen, wie er die Nasenflügel blähte, und hören, wie er seinen Atem durch sie herauspresste. Als Rafael in mir explodierte, mahlten seine Kieferknochen vor Beherrschung und unterdrückter Lust. Kein Ton kam dabei über seine Lippen. Auf sein Zucken tief in mir folgte mein eigener Orgasmus. Er kam in heißen, langen Schüben, wie eine mächtige Brandung und ebbte minutenlang aus. Ich ertrank darin und verbiss mich in die Faust, die er mir so lange hinhielt, bis ich wieder zu Besinnung kam, bis seine Fingerknöchel bluteten.

Jochen fand ich in der Hotellobby des Habana Libre – volltrunkenen in einem Sessel, auf mich wartend. Er hatte fässerweise Rum intus und rauchte gefakte Cohiba. Ich hätte den Zimmerschlüssel. Tatsächlich. Er war zu abgefüllt, um sich über mein Outfit zu wundern. Doch der Nachtportier sah es. Ich glaube, er verguckte sich auf der Stelle in mich, die ich nass war von Kopf bis Fuß, einen blutroten BH trug und meine aufgeschlitzte Hose im Schritt zusammenhielt.

Es ist nicht so sehr ein Entschluss, es ist eher eine Art Sog, der mich veranlasst, immer und immer wieder nach Havanna zu fliegen. Das letzte Mal klingelte ich sogar bei J. Díaz, doch niemand erinnerte sich mehr an den Palmero an den Bongos. Ich war auch in Santa Cruz de la Palma, doch leider habe ich meinen Mann vom Malecón nirgends mehr gefunden. Auch die Küsse, die er mir gab, habe ich bisher nicht in den Armen einer anderen Liebe gefunden. Von Jochen trennte ich mich siebzehn Tage nach unserer Hochzeit. Ich finde, das hat was.



Lesetipps


Wenn Ihnen dieses Buch gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Hände auf meiner Haut an: lesetipp@dotbooks.de



Einfach (weiter)lesen:

Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei dotbooks


Alex Bernhard

SEXY SECRETARIES: Gefällt dir, was du siehst?

Erotische Phantasien




„Ich habe eine Bitte“, sagt Saskia mit weicher Stimme und beginnt, ihren Rock ganz langsam über die Beine nach oben zu ziehen.




Diese Frau ist gefährlich – das weiß Michael vom ersten Moment an. Saskia Groß mag so tun, als wäre sie eine ganz normale Sekretärin, doch diese Frau denkt eindeutig nicht an Terminplanung und Excel-Tabellen. Sie ist unverschämt provokant. Sie ist extrem freizügig. Und sie will harten, kompromisslosen Sex …




SEXY SECRETARIES: Weil manche Frauen einfach heißer sind als andere!
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Einfach (weiter)lesen:

Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei dotbooks


Katalin Sturm

SEXY SECRETARIES: Hände auf meiner Haut

Erotische Phantasien




„Sie suchen eine Sekretärin?“ Ihr Augenaufschlag war perfekt,  gleichzeitig devot und herausfordernd – und auf jeden Fall Vergnügen verheißend!




Wie scharf kann eine Frau sein? Frank hält es kaum noch aus: Tag für Tag sitzt die ultimative Versuchung in seinem Vorzimmer – aber seine Sekretärin Karin, die nie ein privates Wort im Büro verliert, ist für ihn tabu. Trotzdem muss er ständig an sie denken: wenn er mit seiner rechten Hand alleine ist, wenn er sich in einer Bar eine schnelle Nummer für die Nacht aufreißt, wenn er ein teures Callgirl kommen lässt. Wenn Frank doch nur wüsste, dass es Karin nicht anders geht – und welchen Phantasien sie sich hinter ihrem Computer hingibt …




SEXY SECREATARIES: Weil manche Frauen einfach heißer sind als andere!
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Einfach (weiter)lesen:

Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei dotbooks


Aimée Laurent

Die Zärtlichkeit von Fremden

Roman




Vier Frauen. Vier Nächte. Vier Abenteuer.




Als Janne in einem Theater ein skandalöses Stück anschaut, ahnt sie nicht, welche Verlockung sie hinter der Bühne erwartet. Auch ihre Freundin Valerie hätte nie gedacht, was alles passieren kann, wenn man einem unerwarteten Übernachtungsgast die Tür öffnet. Die Tänzerinnen Nadja und Yasemin hingegen bringt so leicht nichts aus der Ruhe – doch auch sie erleben, welchen unwiderstehlichen Reiz die Zärtlichkeit von Fremden hat …




Ein erotischer Reigen, verlockend wie ein sinnliches Parfüm.


www.dotbooks.de



Neugierig geworden?

dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus


Aimée Laurent

Die Zärtlichkeit von Fremden

Roman




Valerie stellte ihr Rad im Hausflur ab und zählte die Treppenstufen bis zu ihrer Wohnung. Das tat sie immer, wenn sie sich konzentrieren musste.

Florian … Seit vier Jahren waren sie beide ein Paar, und seit ein paar Monaten lebten sie auch zusammen. Es war ihr schwergefallen, die Selbständigkeit aufzugeben; in ihrer Studenten-WG mit Miriam und Nette hatte sie sich ziemlich wohl gefühlt.

Stufe Nummer 73: Sie war zu Hause. Valerie stand vor der Wohnungstür und kramte nach ihrem Schlüssel. Tritt ein, bring Glück hinein. Sie schaute auf den bunten Fußabtreter mit der Aufschrift und seufzte. Dieses originelle Teil hatten sie zum Einzug geschenkt bekommen, und im Gegensatz zu einigen anderen Scheußlichkeiten hatte sie noch keine Idee entwickelt, wie sie diese Fußmatte unauffällig entsorgen konnte.

„Hallo Schatz.“

Florian stand lässig in der offenen Tür und grinste sie an. Etwas zu lässig, wie Valerie fand. Sie sah sofort, dass er etwas getrunken hatte. Hinter ihm tauchte ein blonder Strubbelkopf auf. Ein männlicher Strubbelkopf, gottlob. Sein Besitzer sah ebenfalls aus, als hätte er bereits kräftig dem Alkohol zugesprochen. Florian machte eine einladende Geste und trat einen Schritt zurück, um Valerie einzulassen. Er wies mit dem Kopf auf den Blonden und sagte betont selbstverständlich: „Alex. Er schläft heute Nacht hier.“

„Aha.“ Valerie schob sich an ihrem Freund vorbei und blitzte den ihr fremden Kerl böse an. Das war so gar nicht das, was sie jetzt gebrauchen konnte. Sie wusste, es war ihr anzusehen, dass sie wütend war, aber sie konnte und wollte sich eben nicht verstellen. Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich bei Janne geblieben, überlegte sie und streifte die Schuhe ab.

„Willst du auch ein Bier?“, hörte sie Florian hinter sich. In seiner Frage schwang ein schriller Unterton mit, ein Zeichen dafür, dass er angespannt war.

Valerie schüttelte den Kopf und ging in die Küche. Im Kühlschrank musste noch eine halbvolle Flasche Weißwein sein.

„Wenn du den Wein suchst, den habe ich getrunken“, sagte Alex. Valerie blickte hoch und sah ihn neben sich stehen, die leere Flasche in der Hand. Unter ihrem Blick gefror sein Lächeln, und er straffte die Schultern.

„Oha. Das war wohl ein falscher Fehler. Flo, kannst du mir ʼnen Zehner leihen?“

Valerie registrierte, dass ihr Freund dem anderen einen Schein in die Hand drückte. Kurz darauf fiel die Wohnungstür ins Schloss. Sie wusste, Florian wartete auf einen Wutausbruch. Aber sie hatte keine Lust, wieder mit ihm zu streiten. Sie hatte mit ihm reden wollen, ohne Zankerei, aber nun … Sie war müde und einfach nur enttäuscht. Sie griff sich in den Nacken: total verspannt. Flo kam hinter ihr in die Küche, mit dem Papieretikett der Bierflasche spielend.

„Sie haben sein Auto vor der Billardkneipe abgeschleppt“, begann er ohne Umschweife, „und da sind alle seine Klamotten drin, samt Portemonnaie und Haustürschlüssel. Er kann die Kiste erst morgen vom Sammelplatz abholen. Was hättest du an meiner Stelle gemacht?“ Seine Augen baten um Verständnis. Valerie wusste, dass Flo sie nicht belog. Doch ihr wurde auf einmal klar, wie wenig sie über seinen Freundeskreis wusste. Sie erinnerte sich daran, dass Flo diesen Alex schon mal erwähnt hatte, er war ein alter Kumpel aus der Schule, aber mehr Infos hatte sie nicht über ihn. Zu Gesicht bekommen hatte sie ihn jedenfalls noch nie – bis gerade eben.

„Ist nur komisch, dass ich deine Freunde immer erst kennenlerne, wenn sie ein Problem haben.“

Sie konnte sich diesen Seitenhieb nicht verkneifen, aber im nächsten Moment tat er ihr bereits leid. Doch Flo hatte sich schon umgedreht und trottete ins Wohnzimmer zurück. Valerie stellte sich ans Fenster und hielt nach Alex Ausschau. An ein klärendes Gespräch war heute nicht mehr zu denken. Dabei hatte sie am Telefon noch das Gefühl gehabt, Flo und sie würden sich wieder näherkommen. Sie hatten doch vereinbart, sich beide direkt auf den Weg zu machen und dann zu Hause in Ruhe zu reden. Nun machte ihr dieser Alex einen Strich durch die Rechnung. Wo blieb der Typ überhaupt? Endlich sah sie ihn hinter dem Papiercontainer an der nächsten Straßenecke auftauchen. Er trug eine Plastiktüte, scheinbar randvoll und schwer. Zwei Minuten später stand er vor der Tür, die Flo ihm öffnete. Interessiert beobachtete Valerie, wie Alex seine Schätze zu ihr in die Küche brachte und dort auspackte. 

„Alles für zehn Euro?“, fragte sie ungläubig und starrte auf die vier Flaschen Weißwein, die vor ihr standen. Chardonnay, und gut gekühlt noch dazu. Das sah nicht nach Tankstelle aus. Alex grinste und wuschelte sich durch die Haare. Der weiß, dass er gut aussieht, dachte Valerie.

„Bei dem Italiener hier um die Ecke habe ich Kredit, da habe ich schon öfters als Aushilfe geholfen.“ Er zwinkerte Florian zu, der inzwischen auch wieder in die Küche gekommen war, und drückte ihm einen zerknitterten Geldschein in die Hand. An Valerie gewandt, sagte er: „Meine Karre wurde abgeschleppt, und Flo meinte, du hättest nichts dagegen, wenn ich hierbleibe. Tut mir leid, wenn ich störe.“ Jetzt sah er richtig zerknirscht aus.

Valerie öffnete die Schublade und zog einen Flaschenöffner hervor. Sie drückte ihn Alex in die Hand. „Es hat nichts mit dir zu tun, aber das Timing ist nicht so günstig, weißt du.“

Sie warf Florian einen vielsagenden Blick zu und holte drei Gläser aus dem Schrank. Offensichtlich hatten die Jungs vorher direkt aus der Flasche getrunken. Alex entkorkte einen Chardonnay und füllte die Gläser, dann packte er die restlichen Flaschen in den Kühlschrank. Er reichte Valerie und Flo ihre Gläser, griff sein eigenes und prostete ihnen zu. „Danke für das Asyl.“ Er probierte den Wein, nickte und nahm einen tiefen Schluck. Valerie tat es ihm gleich. Der Chardonnay war wirklich köstlich.

Sie blickte von einem Mann zum anderen. Gegensätzlicher konnten zwei Kerle wohl nicht aussehen. Flo hatte dunkle kurze Haare und einen modischen Vollbart. Seine Kleidung war schwarz, im Sommer wie im Winter. Einzige Ausnahme bildeten seine buntgeringelten Kniestrümpfe. Das hatte er mal bei einem Literaten gesehen, und als Student der Publizistik fand er das natürlich schick. Alex dagegen sah wie aus einem Bravo-Heft der Siebziger entstiegen aus: strubbelige Haare, lange Koteletten, hellgrüne Cordhose und Hemd mit Prilblumenmuster. Valerie dachte an das Konzert von Dieter Thomas Kuhn im letzten Jahr, zu dem Nette sie mitgeschleift hatte. Da hatten die Typen auch so ausgesehen. In Erinnerung daran musste sie grinsen.

„Oh, sie kann auch lächeln.“

Alex’ Bemerkung holte Valerie aus ihren Gedanken zurück. Sie blickte ihn offen an. Irgendetwas an ihm war sehr bemerkenswert, aber sie konnte noch nicht benennen, was es war. Der grüne Cord war es jedenfalls nicht. Seine Augen ruhten auf ihr, betrachteten sie mit einer Selbstverständlichkeit, als wären sie sich seit Jahren vertraut. Valerie räusperte sich, auf einmal etwas verlegen, und hielt ihm ihr Glas hin, obwohl es noch halbvoll war. Alex parierte trotzdem sofort und schenkte auch Florian und sich nach. Für einen Moment herrschte Stille; Flo fand als Erster die Sprache wieder. Er fasste Valerie am Arm und zog sie Richtung Wohnzimmer: „Los, Leute, ab vor die Glotze. Gleich läuft was von Tarantino.“

„Kill Bill?“ Alex klang interessiert und folgte den beiden mit Glas und Flasche. Flo schüttelte den Kopf und okkupierte den Sitzsack. „Nee, Jackie Brown.“

Valerie setzte sich aufs Sofa und zog die Beine an. Sie war ein bisschen enttäuscht, dass ihr Freund so offensichtlich auf Abstand ging. Im nächsten Moment ließ sich Alex direkt neben ihr in die Kissen fallen und seufzte zufrieden. Valeries Blick wanderte zu Flo, doch der beschäftigte sich mit der Fernbedienung und nahm keine Notiz von ihr.

Alex klopfte neben sich auf die Sitzfläche. „Du kannst ruhig deine Beine langmachen, siehst ein bisschen müde aus. Ich massier dir auch die Füße, wenn du willst. Also, wenn ich darf.“ Sein Blick wanderte zwischen Valerie und ihrem Freund hin und her. Flo murmelte etwas, das sich wie ein „von mir aus“ anhörte, und befasste sich weiter mit dem Fernseher.

So viel vermeintliche Gleichgültigkeit machte Valerie wütend. Was bildete sich Flo eigentlich ein? Energisch streckte sie die Beine von sich und legte die Füße auf Alex’ Oberschenkeln ab. Der stellte sein Glas zur Seite und schenkte ihr einen intensiven Blick – kurz genug, um sich zu vergewissern, dass sie es ernst meinte, und lang genug, um sie erröten zu lassen. Florian streckte sich auf dem Sitzsack aus; der Fernseher lief.

Unter anderen Umständen hätte Valerie den Film sehr genossen. Sie stand auf Tarantinos verqueren Humor und kannte seine Filme in- und auswendig. Heute jedoch vermochte nicht einmal die Musik sie in Stimmung zu bringen. Alles, was sie sah und hörte, schien ihr schal und ausgelutscht. Flo würdigte sie keines Blickes, und Alex schien nicht recht zu wissen, wie er mit der Situation umgehen sollte. Er trommelte mit den Fingerkuppen auf ihren Fußrücken herum, von Massage keine Spur. Als sie kurz die Füße hob, um sie in einer bequemeren Position abzulegen, zuckte er regelrecht zusammen. Valerie wunderte sich einmal mehr über diesen merkwürdigen Abend. Sie blickte auf die Uhr – nach elf. Das Tanzstück in der Fabrik musste schon lange zu Ende sein. Ob Janne wohl die Einladung des Kellners zur After-Show-Party angenommen hatte? Wahrscheinlich ja. Ihre Freundin war wegen ihrer Impulsivität und Entschlussfreudigkeit gefürchtet. Die Bemerkung mit dem Pomadeheini war doof gewesen. Der Typ hatte auf den ersten Blick zwar etwas gestriegelt gewirkt, war aber ziemlich auf Zack; das hatte sie bei ihrem späteren Gespräch schnell festgestellt. Sie würde sich bei Janne entschuldigen, auch für den Kommentar in Richtung Welpenschutz. Sie wusste selbst nicht, was diese gouvernantenhaften Anfälle manchmal sollten.

Valerie schaute von Flo zum Fernseher, zu Alex und wieder zum Fernseher. Sie hatte es gerade nötig, anderen Leuten Tipps in Sachen Liebe zu geben.

„Also, ich geh jetzt ins Bett.“ Florian stand auf und sah seine Freundin fragend an. „Kommst du?“

Jetzt hatte Valerie genug: Erst präsentierte er ihr überraschend einen Übernachtungsgast, diktierte dann den Film, um sich jetzt einfach ins Bett zu verziehen und sie auch noch zu bevormunden? Nicht mit ihr!

„Ich bleibe noch auf. Gute Nacht.“

Flo zuckte kaum merklich mit den Schultern und ging. Valerie sah ihm nach, spürte einen kleinen Stich. So ging es schon seit Wochen. Sie kamen irgendwie nicht mehr richtig miteinander klar …

Sie machte Anstalten, sich aufzurichten. Alex verstand dies offensichtlich als Aufforderung, denn sofort packte er beherzt zu, um doch noch das angebotene Verwöhnprogramm zu starten.

„Hey!“ Empört zog sie ihre Füße zurück. „Massieren, nicht zerquetschen.“

Alex grinste und griff nach ihren Knöcheln. „Ich wollte nur die düsteren Gedanken vertreiben. Du guckst wie sieben Tage Regenwetter.“ Wieder nahm er einen Fuß in die Hand, und dieses Mal war die Berührung fest, aber gefühlvoll. Valerie sah ihm zu und überlegte, was sie ihm anvertrauen konnte und was nicht. Normalerweise machte sie alles, was Flo anbetraf, mit sich selbst aus. Nicht einmal Janne erzählte sie allzu viel, und die war immerhin ihre beste Freundin.

„Du musst mir nichts erzählen“, meinte Alex in ihre Gedanken hinein. „Man kann sehen, dass ihr beide irgendwas mit euch herumtragt. Ich will gar nicht wissen, was. Ich möchte nur, dass es dir gutgeht.“

„Mir geht es gut, vielen Dank.“ Valerie merkte, dass das etwas zickig geklungen hatte. Alex seufzte, griff nach der Fernbedienung und zappte durch die Kanäle, bis er MTV gefunden hatte. Er drehte die Lautstärke etwas auf.

„Bei dem Krach kann Flo bestimmt nicht schlafen“, bemerkte Valerie und schaute in den Flur. Die Tür zum Schlafzimmer war geschlossen; kein Licht war zu sehen.

„Flo hat so viel getrunken, dass der auf jeden Fall schlafen kann. Das versichere ich dir.“

Alex hob Valeries Füße hoch und rutschte näher an sie heran. Valerie spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte.

„Wie dreist ist das denn?“, fragte sie mit betont tadelndem Unterton. „Erst füllst du meinen Freund ab, und dann rückst du mir auf den Leib?“ Sie versuchte, es wie einen Scherz klingen zu lassen, aber ihr Herz pochte immer wilder.

Alex betrachtete sie nachdenklich.

„Falsch. Du willst, dass ich dir auf den Leib rücke. Das steht dir auf der Stirn geschrieben. So sieht’s aus.“

Jetzt sprang Valerie auf. „Das ist ja wohl eine Frechheit. Ich gehe zu Bett.“ Ihr Herz klopfte so schnell, dass sie das Blut in den Adern rauschen hörte. Alex stand auch auf.

„Okay. Ich komme mit.“

„Das ist nicht dein Ernst.“ Valeries Stimme war leise und abgehackt vor Wut. „Du bleibst auf dem Sofa, oder du fliegst raus. Dann kannst du bei deinem Lieblingsitaliener übernachten.“ Die letzten Worte spuckte sie ihm förmlich entgegen. 

Alex sah sie fragend an, dann brach er in lautes Lachen aus. „Du hast geglaubt, dass ich’s ernst meine? Ist ja krass.“ Er schüttelte den Kopf und trank von seinem Wein. „Mann, bist du verspannt.“

Ohne Valerie weiter zu beachten, ließ er sich wieder aufs Sofa fallen und begann, erneut durch die Programme zu schalten. Valerie stand immer noch wie erstarrt da; sie spürte ihre Wangen glühen. Was war nur los mit ihr? Dieser Alex provozierte sie, machte sich über sie lustig, und sie war so unsouverän? An normalen Tagen hätte sie seine Bemerkungen schlagfertig pariert. Aber heute … Der Tag war absolut verkorkst. Am besten, sie sagte jetzt gar nichts mehr.

Sie blickte kurz zu Alex, der seelenruhig die Ärmel seines Blumenhemdes hochkrempelte. Mit Erstaunen stellte sie fest, dass seine Unterarme über und über tätowiert waren, bis hinunter zu den Handgelenken. In Verbindung mit dem Retromuster des Hemdes sah das ziemlich schräg aus. Dabei waren es an sich sehr schöne, nach klassischen japanischen Vorbildern gestochene Motive: Fische und Blumen. Valerie ertappte sich dabei, dass sie immer wieder auf die Tattoos starren musste. Ganz schön sexy, dachte sie …

„Willst du wissen, wo die Dinger aufhören?“, hörte sie Alex fragen. Er hatte wieder diesen frechen Unterton in der Stimme. Ohne zu antworten, marschierte Valerie in die Küche. Sie wusste zwar nicht, was sie dort sollte, aber sie konnte ja nicht ewig vor dem Sofa stehen bleiben.

Valerie stellte sich ans Fenster und blickte auf die beleuchtete Straße. Die Sirene eines Krankenwagens heulte auf; direkt vor dem Haus hielt ein Linienbus. Irgendwie fühlte sie sich aus dem Gleichgewicht gebracht. Dieser Alex übte eine verwirrende Anziehung auf sie aus, die sie gleichzeitig wütend und verlegen machte. Und dann seine Tätowierungen. Sie nagte an der Unterlippe und dachte an Janne. Was sie wohl gerade machte? Ob sie sich wirklich mit Ricardo eingelassen hatte? Valerie beneidete die Freundin um ihren Mut und die Fähigkeit, Gelegenheiten beim Schopf zu packen.

Ein Geräusch ließ sie erschrocken herumfahren. Alex stand am Kühlschrank und sah zu ihr hinüber. Obwohl es dunkel in der Küche war, konnte sie seine Blicke spüren. Und da war es schon wieder, dieses Herzklopfen. Sie sah ihn an, überlegte, was sie sagen sollte, aber ihr fiel nichts ein. Also wandte sie einfach den Blick ab und starrte erneut aus dem Fenster. Der Himmel war von einem strahlenden Dunkelblau, das zu den Dächern hin in ein sanftrotes Band überging. Das Licht der nächtlichen Großstadt.

„Dein Wein wird warm“, hörte sie Alex sagen, dann sich nähernde Schritte. Sie drehte sich nicht um. Ihr Herz schlug wild gegen den Brustkorb. Alex stand nun direkt hinter ihr, sie konnte seinen Atem an ihrer Wange spüren.

„Ich könnte dich jetzt umdrehen und küssen. Aber das werde ich nicht tun. Ich werde dir überhaupt nichts tun, falls du das erwartest. Also komm, dein Wein … Hast du Eiswürfel?“

Bevor Valerie etwas erwidern konnte, war er bereits wieder am Kühlschrank, hatte das Gefrierfach geöffnet und zog ein Plastikgefäß heraus.

„Ach, wie süß, Herzchen aus Eis … das passt zu dir.“

Er schloss den Kühlschrank und schlug die Eiswürfelform heftig auf den Küchentisch. Ein paar Herzen sprangen heraus und fielen auf den Sisalteppich. Reflexartig bückte sich Valerie nach ihnen, um sie aufzusammeln – der Teppich vertrug keine Feuchtigkeit. Alex hockte sich ebenfalls hin, sah ihr jedoch einfach nur zu, anstatt ihr zu helfen. Valerie wusste, er trug wieder dieses irritierend einnehmende Lächeln …

Beim letzten Eisherz trafen sich ihre Hände. Alex war schneller als sie und schnappte es sich. Er lachte leise auf. Valerie konnte nicht anders, sie musste ihn anschauen. Er kam ihr mit seinem Gesicht ganz nahe und flüsterte: „Du möchtest, dass ich dich küsse, gib es doch zu.“

Entrüstet über diese Anmaßung, schnappte Valerie nach Luft. Seine Augen hielten ihren Blick fest. „Nun sag doch was.“ Er musterte sie, brachte ihr Herz wieder zum Hüpfen.

Vielleicht hatte er ja recht. Vielleicht wollte sie verführt werden.

Besonders viel Erfahrung damit hatte sie nicht. Im Gegensatz zu Janne war sie bislang ihrem Prinzip treu geblieben, nur mit Männern ins Bett zu gehen, die sie liebte. Oder in die sie wenigstens verliebt war und das Gefühl hatte, der Typ war auch verliebt, und es könnte sich etwas entwickeln. Einem plötzlichen Begehren hatte sie noch nie nachgegeben, weder ihrem eigenen noch dem eines Mannes.

„Küss mich“, sagte Alex leise, „ich verpetz dich auch nicht.“

Valerie schluckte. Sie hatte auf einmal einen Kloß im Hals. In diesem Moment kamen all ihre Emotionen hoch: ihre Ernüchterung bezüglich der Beziehung zu Florian, das schlechte Gewissen, dass sie hier mit einem seiner Freunde auf dem Küchenboden saß, dass sie kurz davor war, ihren Freund mit diesem Cordhosenclown zu betrügen … Scheiße! Aber dieser Alex war absolut sexy! Tränen schossen ihr in die Augen. Valerie wollte nicht weinen, sie hasste es, wenn andere Menschen sie so erlebten. Aber die Tränen strömten einfach so aus ihr heraus, sie konnte nichts dagegen tun. Nun grinste Alex nicht mehr, er sah sie nur an, ohne sich zu rühren.

„Komm endlich her“, flüsterte er dann und zog Valerie an sich.

Für einen Augenblick dachte Valerie, was für eine absurde Situation das alles war, hier auf dem Küchenfußboden mit Herzen aus Eis, an denen noch die Fasern des Sisalteppichs klebten … doch dann spürte sie Alex’ Lippen an ihrer Wange. Zunächst nur mit leichten Berührungen, mehr streichelnd als küssend näherte er sich ihrem Mund. Valerie hörte auf zu weinen und verharrte still. Ihr Herz hämmerte. Es war eindeutig, was Alex wollte. Wenn Flo sie so sähe …

Dann löschte Alex’ Kuss – weich und sanft – jeden Gedanken aus. Er bedrängte sie nicht, war einfach nur da. Suchend glitten seine Lippen über ihr Gesicht, küssten die Spuren der Tränen fort, wanderten weiter zu den Ohren, zum Hals … Valerie stöhnte leise auf. Auf einmal flammten die Bilder der Theatervorstellung in ihrem Geiste auf. Die Performance hatte sie verstört; sie hatte es nicht ertragen, diese Frau auf der Bühne zu sehen, deren Unterwürfigkeit … Ein Schauer durchfuhr sie. Alex hatte ihre Brüste berührt, und sie spürte, wie sich die Empfindung einer Welle gleich in ihr ausdehnte, sie ausfüllte. Sie sah auf seine Hände, wie sie behutsam ihr Kleid öffneten. Das bunte Muster aus Lotusblättern und Kois auf seinen Armen wirkte lebendig, als er die Muskeln anspannte und geduldig die vielen kleinen Knöpfe löste. Unter dem Hemdchen, das sie darunter trug, malten sich ihre kleinen Brustwarzen deutlich ab. Sie trug keinen BH, was er unglaublich sexy fand. Alex nahm sie vorsichtig durch den dünnen Stoff hindurch zwischen seine Finger und drückte sie. Dann küsste er sie, lutschte an ihnen.

Valerie hatte das Gefühl, neben sich zu stehen. War sie diese Frau, die sich von einem Fremden verführen ließ, während ihr Freund keine fünf Meter entfernt seinen Rausch ausschlief?

Alex schob ihr das Hemd hoch und umspielte ihre Brüste mit der Zunge. Noch immer waren seine Berührungen vorsichtig und hatten nichts Forderndes. Valerie drückte den Rücken durch und schob sich ihm entgegen. Der Moment, in dem sie hätte „Stopp“ sagen können, war vorüber.

Alex quittierte ihre Regung mit einem leisen Lächeln. „Ausziehen“, flüsterte er an ihrer Wange und schob ihr das Kleid über die Schultern und hinunter bis in die Taille. Valerie befreite sich aus den Ärmeln und zog es dann ganz aus. Ihre Hände zitterten ein wenig, sie war nervös. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Alex sie aufmerksam betrachtete.

Jetzt nahm er ihr das Kleid aus der Hand und schob ihre Schenkel auseinander.
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